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Heimische BolKssagen. 
Die Aufmerksamkeit, die man in den letz-

ten Jahrzehnten der Sagenwelt auch der 
kleinen unbedeutenden Gebirgstäler, kleiner 
Ortschaften und wenig bekannte« Landschaf-
ten zuwendet, hat ihre unbedingte Berechti-
gung. Diese halbverschollenen Volkssagen 
bergen einen oft für die Geschichtsforschung 
nicht zu unterschätzenden Kern geschichtlicher 
Begebenheiten und Tatsachen. Besonders 
wichtig sind sie für die Erforschung des kul-
turellen Lebens einer vergangenen Zeit. 
Und was die Hauptsache ist: I n der Sagen-
weit steckt die ursprüngliche Poesie unserer 
Vorfahren. 

So beachtenswert, erhaltungswürdig die 
Sagenwelt auch ist — in unserer hastenden 
und sich plagenden, nüchternen Gegenwart 
verschwinden die schönen Märchen, die from-
men Lügen immer mehr. Schon vor etwa 
fünfzig Jahren wa« deren Kenntnis gröh-
tenteils noch Gemeingut der älteren Gene-
ratio», nur mehr die vor fünfzig Jahren 
schon ganz alten Mütterchen waren noch le-
bendige Sammelbücher unserev Liechtenstei-
ner Sagen. — Ich sitze für mein Leben gerne 
an schönen Sommerabenden im Wohlgefllhle 
des Feierabends bei jungem und älterem 
Volk unter den Haustüren, auf d. „Brückli" 
und wo sonst noch so bekannte Sammelstel-
len für Unterhaltungen sein mögen. Und da 
komytt dann gerne, besonders wenn die 
Dämmerung mählich der Nacht weicht, das 
Gespräch .auf so alte Sachen wie „Do sei 
amol im Oberdorf tonn" — dieser öder jener 
geheimnisvolle Brunnen, jenes unheimliche 
Haus, ein so ganz geheimnisvolles Männ-
lein gewesen usw., ode« „i dr Eapont dlnn 
deu" ein Geist sein Unwesen treiben. — Die 
Jungen wissen nicht viel zu erzählen und die 
Alten stimmen durch die Bank in der Ansicht 
llberein: „Mein Gott, derna Eäschter-
g'schechta hat denn mini Ahna halt verzella 
könna — i wäß net amöl meh d'Hälsti!" 

Also auch unsere heutigen Ganz-Alten 
sind nicht mehr jene wandelnden Sagen- und 
Märchenbücher, als die sie geme hingestellt 
werden. Höchste Zeit also, dafj die alten Sa-
gen und Volksbräuche gesammelt und so vor 

.dem Vergessen-Werden bewahrt bleiben! 
Eine auherordentlich hübsche derartige 

Sammlung finden wir im Jahrbuch des Hi -
{totischen Vereins vom Jahre 1916 aus der 
Feder des verstorbenen Dr. Astert Schädler. 
Besonders in Hinsicht auf „Volksbräuche" 
darf sie als „vollständig" bezeichnet werden, 
während von den Sagen nur ein kleiner Tei l 
aufgenommen scheint. Allerdings sind es ge-
rade die markantesten Sagen, die sich dort 
finden, aber es wäre meines Erachtens doch 
auch um die übrigen schade, wenn sie ganz 
verloren gingen. 

So möchte ich denn anregen, dafj aus je-
der Gemeinde sich jemand bereit finden 
möchte, diese alten Sagen, Historien. Legen-
den, gewisse Reminiszenzen, auch beachtens-

werte Anekdoten usw. zu sammeln und an 
dieser Stelle zu veröffentlichen! 

Freilich liefern wir hiedurch unserm V a -
terlande und unfern Leuten keinen neuen 
Verdienst, keine neuen Staatseinnahmen, 
wir bringen hiedurch keine brennenden Ge-
genwartsfragen zur Austragung — aber wir 
leisten Land und Volk doch einen schönen 
Dienst in ideeller Hinsicht; ist es doch eine 
nicht wegzuleugnende Tatsache, daß von so 

, dt« kleinen Gebieten nur wenige existieren, die 
so gründlich geschichtlich durchforscht sind wie 
das unsrige. 

Wenn wir die Sammlung der Hechten-
steinischen Sagen weiterausgestalten wollen, 
kommen wir — nebenbei bemerkt — einem 
Wunsche der Zeitung „Bund" nach, in deren 
Kritik des erwähnten Jahrbuches es heißt: 
„Es ist sehr zu wünschen, daß diese verdienst-
volle Sammlung fortgesetzt werde." 

Die Sagenwelt ist ja doch schließlich ein 
Gebiet, für das im Verhältnisse zu andern 
historischen Gegenständen ein ziemlich allge-
meines Interesse besteht. 

Ich wi l l mich nicht darauf beschränken, 
eine bloße Anregung zu geben und im Ubri-
gen den Karren von jedem beliebigen an-
deren anschieben zu lasfen — ich wi l l gleich 
selbst beginnen mit Sagen aus meiner Hei-
matgemeinde Triefen. 
T r i e f n e r S a g e n und A n e k d o t e n . 

Der Eapont-Schimmel. 
E in im Dorfe gelegenes Stück Land heißt 

«Eapont". Es hat sich eine schwache Ueber-
lteferung erhalten, daß hier einmal ein See 
gewesen sei. Tatsächlich heißt „Gapont" so-
viel wie „Brückenhaus", welcher Name zwai 
nicht auf einen See, wohl aber auf den fei-
nerzeit hier die ganze Talsohle erfüllenden 
Rhein hindeuten dürste. 

Hier soll es nun nicht ganz geheuer sein. 
Es wird gelegentlich noch vom „Eapont-
Schimmel" geredet, der sich, aber sehr selten 
in der Nacht zeigt. E r durchrast dann wäh-
rend der Geisterstunde das ganze Gebiet und 
zeigt auf diese Weise eine unmittelbar be-
vorstehende Wassernot an. 

„Die schwarze Katze." 
Sie treibt sich ebenfalls in genanntem 

Gebiet herum, doch ist ihr „Wirkungskreis" 
auch noch auf die umliegenden Wiesen und 
Häuser ausgedehnt. Sie treibt ihr Unwesen 
natürlich ebenfalls bei Nacht, erscheint je-
doch viel häufiger, ja, wenn man will , kann 
man ihr „abpassen" — man wird sie fast 
ziemlich sicher sehen und kann sie an ihren 
feurigen Augen als die berüchtigte „schwarze 
Katze" erkennen. Sie ist übrigens auch viel 
größer als eine gewöhnliche Katze, sodaß 
eine Verwechslung ausgeschlossen erscheint. 
Wie gesagt — wenn man sie sucht, kann man 
sie finden, doch ist diese Sache nicht recht zu 
empfehlen, denn sie hat die bemerkenswerte 
Eigenschaft, den Leuten, denen sie nicht 
„grün" ist. zu schaden. Und das tut sie regel-
mäßig denen, denen sie sich zeigt und vor al-
lem denen, die sie absichtlich zu Gesicht be-
kommen. 

Wer's nicht glaubt, bezahlt einen! Taler! 
Die Details über dieses merkwürdige I n -

dividuum habe ich übrigens von jemandem, 
der selbst an dessen Existenz glaubt und Stein 
und Bein schwört, er habe das Viech gesehen 
lind kurze Zeit darauf sei ihm ein großes 
Unheil widerfahren. 
I (Fortsetzung folgt.) 

Liechtenstein. 
Nebenverdienst. Gegenwärtig blüht al

lenthalben an feuchten Rainen und Hängen 
eine der ersten Frühlingsblumen: „ D e r 
H u f l a t t i ch". Es ist leider noch zu wenig 
bekannt, daß diese bescheidenen Blümchen 
ein sehr gutes Mit te l gegen Husten und 
Brustkatarrh sind! — Familien, welche K i n -
der haben, können sich durch Sammeln dieser 
Blüten (und später auch der Blätter) ein 
Nebeneinkommen verschaffen. A n trockenen 
Tagen — am besten bei Sonnenschein — 
sammelt man die Blüten mit kurzen Stielen 
und trocknet dieselben auf einem Siebe oder 
einer andern durchlässigen Unterlage über 
einem mäßig heißen Ofen. 5 Ki lo frische 
Blüten geben 1 Ki lo fertige Droge. A l s 
Käufer kommen Apotheken und Großdrogi-
sten in Betracht. Herr Oberapotheker und 
Orthopäd Adolf Seeger, in Schaan, ist gerne 
bereit, die Adressen der Käufer anzugeben. 

Auf alle Fälle sollten alt und jung, wer 
Zeit hat, sich einen kleinen Vorrat für den 
Eigenen Gebrauch beschaffen. Die gut getrock 
ifcteri Blüten werden in Holz- oder Papier 
schachteln aufbewahrt. Zum Gebrauch über-
gießt man 10 Gramm der Blüten mit einem 
Liter kochenden Wasser oder auf heißem 
Ofen stehen lassen, um dann durchzuseihen. 
M a n süßt mit Zucker oder Bienenhonig und 
gibt stundlich einen kleinen Schluck zu trin-
ten. I n den /meisten Fällen werden Husten 
u. s. w. im Entstehen geheilt. Jedenfalls hat 
man ein unschädliches Hausmittel immer 
zur Hand und das Sammeln ist schon an sich 
eine Unterstützung der Gesundheit, somit im-
mer zu empfehlen. 

Eingesandt. Eine schöne Beschreibung un 
serer landwirtschaftlichen Verhältnisse 
brachte das „Bauernblatt" in Solothurn. 
Die landwirtschaftlichen Verhältnisse werden 
dort objektiv besprochen. Es ist zu begrüßen, 
wenn solche Artikel korrekt gehalten sind und 
unsere Landwirtschaft kann sich ob solchen 
Pressestimmen nur freuen. Leider ist ein Ab-
druck des besagten Artikels — seines Um-
fanges wegen — nicht möglich, und es soll 
nur noch erwähnt sein, daß dem Vaduzer 
Rebensaft das K o m p l i m e n t gemacht 
worden ist. 

Triefen. (Eingef.) E in Artikelschreiber in 
Nr. 17 des „L. 93." bezichtigt einige Arbeiter 
der Firma Beck eines gemeinen Ueberfalles, 
welche dieselben angeblich an einem Bauer 
in Triefen ausgeübt haben sollten. Es wurde 
aber in jenem Artikel verschwiegen, daß ge-
rade jener Bauer die Veranlagung zu je-

nem Vorfall gegeben hat, der jedoch nicht, 
wie in jenem Artikel erwähnt, ein Ueberjall 
war, denn jener Bauer hat jene Arbeiter ztr 
Streitigkeiten aufgefordert? denn es ist hier-
orts zur Genüge bekannt, was jener Bauer 
ist, er wurde so infolge seiner Schwätzerei im 
Jahre 1924 von einem Bauplatz im Eule 
Triefen verjagt, wo er als angeblicher A r -
beiter tätig war und nun wi l l man grund 
eines ganz unbedeutenden Falles, welchen er 
selbst verschuldet hat, einige Arbeiter in der 
breiten O'effentlichkeit im Kote herum zie-
hen, dieselben der Betrunkenheit, Faulen-
zerei, der Räuberei bezichtigen; auch wurde 
erwähnt, daß jene Arbeiter vor ihrer eige-
nen Türe genug zu kehren hätten, aber auch 
jener Bauer dürfte vorerst vor seiner Türe 
kehren, bevor er andere zu Streitigkeiten 
auffordert. 

Auch hat jener Artikelschreiber an Herrn 
Bauunternehmer Beck Ratschläge erteilt; 
wir möchten demselben auch einige erteilen 
und zwar, daß er seine Bauhütte besser ver-
riegeln sollte und sein Abfallholz nicht im 
Wildenbongert zu deponieren. 

I n einem Punkte gehen wir mit dem 
Artikelschreiber einig und zwar wo er je« 
dem, der in den Wildenbongert geht rät, er 
solle sich bewaffnen, aber nicht etwa wegen 
den dort beschäftigten Arbeitern, sondern 
wegen dem Wolf im Schaftspelz. 

I m weitern möchten wir feststellen, daß 
jener Fa l l mit der Nolkspartei nichts zu tun 
hat und sich jener Stamm Volksparteileute 
mit jedem BUrgerparteiler in Bezüg auf 
Ehrlichkeit und sittliches Betragen messen 
kann. Auf ausdrücklichen Wunsch können wir 
noch deutlicher werden'. 

Die an diesem Vorfall 
beteiligten Arbeiter. 

Ruggell. (Einges.) Kommendes Früh-
jähr werden hier Versuche gemacht mit An-
Pflanzung von Konserven. I m benachbarten 
Salez geschah dies schon letztes Jahr, und 
die Erfolge waren sehr befriedigend. I n die 
Gemeinde Rüthi flössen vergangenen Som-
mer durch Verkauf von Konserven über 
14,000 Franken. 

Einer verdienstarmen Gemeinde wie 
Ruggell käme eine solche Einnahme zustat-
ten. — 

* * • * 

Es wird uns geschrieben: I n Nr. 17 die-
fes Blattes werden die mißlichen Postoer-
Hältnisse auf Schellenberg gerügt und beson-
ders der Wunsch ausgedrückt, daß bei ein-
maliger Zustellung selbe doch vormittags ge-
schehen sollte, nicht erst gegen Abend. Weit 
davon entfernt, die späte Zustellung auf 
Schellenberg aus das Schuldkonto der Brief-
träger zu buchen, muß doch gesagt werden, 
daß die einmalige Zustellung vormittags ge-
schehen sollte. Die Schuld an diesem Uebel 
trägt die Postverwaltung und nicht die 
Briefträger. Diesen wi l l man zumuten, daß 
sie mit Ausnahme von Mauren im gesam-
ten Unterland, zum Tei l noch zweimal die 

5 Feuilleton. 
9mmensee. 

Novelle von T h e o d o r S t o r n i . 

Ein frohes Lächeln machte Erichs einfache Zilg« 
bei diesen Worten noch um vieles heiterer. „Ja , 
Bruder Reinhard" sagte er, diesem noch einmal die 
Hand reichend, „ich habe aber auch seitdem das 
grobe Los gezogen, du weht es ja." Dann rieb er 
stch die Hände und rief vergnügt: „Das wird eine 
Ueberraschungl Den erwartet sie nicht, in all« 
Ewigkeit nicht!" 

»Eine Ueverraschung?" fragte Reinhard. „Für 
wen denn?» 

..Für Elisabeth." 
„Elisabeth! Du hast ihr nicht von meinem Be-

such gesagt?« 
„fteln Wort, Bruder Reinhard: sie denU nicht 

an dich, dl» Mutter auch nicht. Ich Hab dich ganz 
im geheim verschrieben, damit die Freud« desto grö-
in sei. Du «wißt, ich hatte immer so meine stillen 
Plänchen." 

Reinhard wurde nachdenklich; Ut Atem lchte» 
ihm schwer zu werden, je näher sie Um Hofe kamen.' 

An der linken Seite des Weges hörten nun auch 
die Weingärten auf und machten einem weltläufl-
gen Kiichengarten Platz, der sich bis fast an das 
Ufer des Sees hinabzog. Der Storch hatte stch mitt-
lerweile niedergelassen und spazierte gravitätisch 
zwischen den Gemüsebeeten umher. .LollaI" rief 
Erich, in die Hände klatschend, „stiehlt mir der hoch-
beinige Aegypter schon wieder meine kurzen Erb-
senstangenl" Der Bogel erhob stch langsam und flog 
auf das Dach eines neuen Gebäudes, das am Ende 
des Kiichengartens lag und dessen Mauern mit 
aufgebundenen Pfirsich- und Aprikosenbäumen 
llverzweigt waren-, „Das Ist die Spritfavrik", sagte 
Erich, ..ich habe sie erst vor zwei Jahren angelegt. 
Die Atirtschast-gebäude hat mein Bater selig neu 
aussetzen lassen; das Wohnhaus ist schon von mei-
nem Großvater gebaut worden. So kommt man im-
mer ein bischen weiter." 

Si« waren bei diesen Worten auf einen geräu-
migen Platz gekommen, der an den Seiten durch die 
ländlichen Wirtschaftsgebäude, im Hintergrund« 
durch das Herrenhaus begrenzt würde, an dessen 
beide Flügel sich «in« höh« Gartenmauer anschloß? 
hlnt«,. vl«f«r sah man die Zllg« dunlter Tazus-
wSnoe, und hin und wieder lieben SyrwgenSSum« 

ihre blühenden Zweige in den Hofraum hinunter-
hängen. Männer mit sonnen- und arveltsheiben 
Gesichtern gingen über den Platz und grlltzten die 
Freunde, während Erich dem einen und dem an-
dern einen Auftrag oder eine Frage über ihr Tage-
werk entgegenrief. — Dann hatten ste das Haus 
erreicht. Ein hoher, kühler Hausflur nahm sie auf, 
an dessen Ende ste links in «inen etwas dunkleren 
Seitengang einbogen. Hier öffnete Erich eine Tür, 
und ste traten in einen geräumigen Eartensaal, 
der durch das Laubgedränge, welches die gegen-
überliegenden Fenster bedeckte, zu beiden Seiten 
mit grüner Dämmerung erfüllt' war; zwischen die-
sen aber lieben zwei hohe, weitgeSffnete Flügel-
tüten den vollen Glanz der Frllhlingssonne herein-
fall«».und gewährten die Aussicht In «inen Garten 
mit gezirkelten Blumenbeeten und hohen, steilen 
Laubwänden, geteilt durch einen geraden, breiten 
Gang, durch welchen man auf den See und weiter 
auf die gegenüberliegenden Wälder hinaussah. 
Als die Freunde .. hineintaten, trug die ^Zugluft 
ihnen «inen Strotn voy Dust « " ^ ? ^ 
';. A u j einer Tfrräsf« vor der Gärtentllr sab «in« 
w«ibe,. mädchenhaft« Fsauengestqlt, Si« stand 'aus 
und ging '.den Eintretenden «ntgegen; aber auf hal-

bem Wege blieb ste wie angewurzelt stehen und 
starrte den Fremden unbeweglich an. Er streckte ihr 
lächelnd die Hand entgegen. „Reinhard I" rief st«, 
„Reinhard I Mein Gott, du bist es! — Wir haben 
uns lange nicht gesehen." 

„Lange nicht", sagte er und konnte.nichts wei-
ter sagen; denn als er ihre Stimme hörte, fühlt« «r 
einen feinen körperlichen Schmerz am Herzen, und 
wie er zu Ihr aufblickte, stand ste vor ihm, dieselbe 
leichte, zärtliche Gestalt, der er vor Jahren in sei-
ner Vaterstadt Lebewohl gesagt hatte. 

Erich war mit freudestrahlendem Antlitz an der 
Tür zurückgeblieben. „Nun, Elisabeth," sagte er. 
„gelt! den hättest du nicht erwartet, den In alle 
Ewigkeit nichtl" 

Elisabeth sah ihn mit schwesterlichen Augen an. 
„Du bist so gut'. Erich!" sagte sie. 

Er nahm ihre schmale Hand liebkosend in die 
seinen. „Und nun wir ihn haben", sagt er/ »nun 
lassen wir ihn so' bald nicht wieder, los. Er ist fo 
lange drauben gewesen, wir wollen ihn wi«d«r h«i-
misch mächen'.' Schau nur, «i« fremd und vornehm 
'«r im Aussehen geworden ist!". ." . ' 

E in scheuer Blick Elisabeths streift« Reinhards 
Antlitz."„Es ist nur die Zeit, die wir nicht b«ifam. 


